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d ie  s ix t in isc h e  M adonna*}.

•  ’
.... D e r  ers te  E indruck ,  den dieses Gemälde macht, 

en tsprich t den E rw a r tu n g e n ,  die man davon hegen 
durfte, n ich t  vollkommen. Manche Umstände mögen 
dazu beitragen. D ie  Farbe ha t te  bedeutend gelitten, 
u n d  is t  in  neuern  Zeiten  res laurir t  w orden . Ich  sah

• ) W i r  theilen den obigen Aufsäiz, welcher von Herrn 
Prof. M ic h e l  e t  herrährt, aas dem Einladungspro­
gramm des hiesigen College rpy. franqais  vom 3tep 
Octbr. d. J. mit, indem wir glauben, dass die darin 
enthaltene, eigenthümlich, geistreiche Analyse jenes 
höchsten Meisterwerkes christlicher Kunst auch für 
einen grösseren Kreis kunstbefreundeter Leser nicht 
ohne Interesse sein wird.

d. R.

es z w ar  auch schon vor  dieser Restauration. A ber 
d e r  Zeitraum  von 17 Jah ren ,  der  seitdem verflossen, 
ist 60 lang, dass ich nu r  nach einer kürzlich gehab­
ten  Anschauung urtheilen kann. Ich lasse also dahin- 
gestellt sein, was Unraphaelisches durch jene Ucber- 
ärbeitung in das Bild hineingeflossen sein möchte. Auf 
.alle Falle w äre  es n u r  ein dünner S ch le ie r ,  dureb 
den der Geist des Meisters unverkennbar hindurch­
strahlt.  Jedoch  auch abgesehen h ie rvo n ,  können 
Zweifel anderer  A rt  dem Betrachter aufsteigen. D enn  
w enn  die majestätische E infachheit  und grosse E r ­
habenheit der Erfindung uns auch die G egenwart ei* 
nes Raphaelischen W e rk s  unw idersprecblich  bekun­
den ,  so scheint die vollendete  Schönheit  einer Mut­
te r  Gottes, w ie  sie sich z. B. in den Pariser Madon­
n e n ,  la belle jardiniere, la vierge au voile u. s. f . ,  ja  
selbst in dem f rü h e m  Raphael Colonna der Berliner 
Samm lung findet,  h ie r  vergebens gcsucht zu w erden .
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W a r  die D e tc rio ra t ion  der  Farbe  n ich t  e ine Folge 
von uns unbekannten  Schicksalen des G e m ä ld e s , so 
k ön n te  .auch  die Annahme e iner  mangelhaften F a r­
benmischung auf  U nächthei t  schliessen lassen. G e­
lehr tere ,  mit dem Technischen de r  Malerei ' v e r trau te re  
K r i t ik e r  wollen noch grössere Feh le r  en tdec k t  haben, 
z. B. eine U nrichtigkeit in der  Behandlung des L ichts ,  
indem zw e i oder  drei verschiedene L ich tw erfungen  
S ta t t  fänden; und schon aus diesem G runde  glaubten 
sic das Bild dem  F ü rs ten  der  Maler absprechen zu 
dürfen.

Alle diese sogenannten Mängel Hessen sich viel­
leicht aus de r  innern  Bedeutung dieses M eisterwerks 
l ic r lc itcn ;  und  die Auslegung dieser Bedeutung w ü rd e  
uns m e h r ,  als be i  irgend e iner ändern  Schöpfung 
R ap h ae ls ,  den S tan d p u n k t  desselben k la r  vo r  die 
Vorstellung bringen. D ies  ist der  Z w e c k  der  folgen­
den Abhandlung.

Raphael rep rä sen ti r t ,  innerhalb  de r  christl ichen 
K unst der M alerei ,  die R ü ck k eh r  zur  plastischen 
Vollendung des k lass ischen  Alterthums. W e n n  die 
rom antische  K unst den Stoff n u r  als einen Ausgangs­
p u n k t  b e t r a c h te t ,  dam it an  Ih m  und durch  ihn h in­
durch  der K ern  der  re inen G eist igkei t  sich entfalte 
u nd  über  ihn  hinausstrebe: so geh t im klassischen 
A lter thum  der Geist n ich t über das Material h in a u s ,  
sondern bleibt darin beschlossen und  m ach t es sich 
vollkommen adäquat.  D ie  Form  is t ganz S toff g e ­
w o rden ,  u n d  der S toff ganz ins Intellectuelle  e rh o ­
ben. D iese gänzliche Verschmelzung beider Seiten  
w ird  nun durch  die sinnliche Schönhe it  des Menschen 
am  re insten  darges tellt ,  deren höchsten  Gipfel die 
a lte K unst daher  erreichte .  Aus diesem Grunde 
w äh lte  auch R ap h ae l ,  ih r  nache ife rnd ,  zum häufig­
sten V o rw u r f  seiner Arbeiten die weibliche Schön­
heit ,  w ie  sie in dem Ideale des W eibes, dieser über­
irdischen V erbindung d e r  M utter  und der  Jungfrau, 
ausgedrückt ist. W e n n  die höchste  Reife des W eibes  
die Empfindungen der  M utter s ind , so ha t  Raphael 
sic m it  der unaufgeschlossenen Knospe eines jung­
fräu lichen  Gemülhs zu vereinigen gewusst. Und eben 
w e i l  solche Verbindung au f  E rd en  n ich t gefunden 
w i r d ,  so liegt darin der G rund  jener  himmlischen 
S c h ö n h e i t ,  jener  überm enschlichen E rhaben he i t ,  die 
uns an dieser irdischen Gestalt en tzück t  und zur A n­
be tung hinreisst.  D ie  E in he i t  de r  göttlichen, und  
menschlichen N a tu r ,  die an ihrem Sohne für den 
G eist offenbar gew orden , spiegelt sich in  der M utter

an f  eine sinn lichere ,  Allen unm itte lbar  verständliche 
W e is e  ab. W e lc h ’ Meisterstück auch  die berühm te  
N ac h t  des Correggio is t ,  w ie  sehr die G öttl ichkei t 
des K indes auch  dadurch  angedeule t w ird ,  dass alles 
L ic h t  von ihm ausgeht ,  die M utter und die Umste­
hen den  zn e r leuch ten  und in die Finsterniss zu schei­
n e n ,  die M utter  s ink t fast zu e iner  bloss menschli­
chen  Gestalt  herab, indem durch die Züge der Liebe, 
m i t  denen sie in den  A nblick ihres gött lichen Kindes 
versunken  i s t ,  sich die deutl ichsten Spuren der  Mü­
h e n  und Schm erzen  zeigen , un te r  denen es mensch­
licher W eise  geboren w urde .

R aphael se lbs t ,  w en n  w i r  die Periode  seiner 
L eh rze i t  und innern  Ausbildung weglassen, w o  e r  in  
de r  Schule  des Perugino den gött lichen Inhalt in 
sich aufnahm und in  s trenger F o rm  auszudrücken 
su ch te ,  h a t  seine eigentlich klassische Z e i t ,  aus der  
sich die meisten seiner M adonnen herschreiben, am 
E nde  überschrit ten ,  und in  seinem letzten W e rk e ,  
der  V e rk lä ru ng ,  w e lche  m an  auch die V erklärung 
seiner eigenen menschlichen Persön lichke it  genannt 
h a t ,  das rom antische  Ucberiliegen des Stoffs und das 
V o rw a l ten  des geistigen Inhalts , aber in  angemessen 
ausgebildeter F o r m ,  dargestellt . D ieser  Periode  nä­
h e r t  sich nun  die sixtinisebe Madonna, und bildet 
also den Uebergang zu ih r  aus de r  klassischen Zeit. 
D a h e r  linden w ir  h ie r  n ich t die plastische Schönheit 
der  Mutter Gottes. E s  handelt  sich um m eh r ,  als 
dies. D a h e r  vielleicht eine Vernachlässigung im  
technischen  Behandeln der F a rb e ,  deren  Glanz und 
Schein  der  sinnlichen S chönheit  n ich t  fehlen darf, 
die aber h ier  der Erfindung aufgeopfert w ä re .

W o r in  besteht nun  diese Erfindung? Indem  das 
Göttliche de r  Madonnen * Raphaels schon in  der 
S chönhe it  ih re r  Züge hinreichend niedergelegt ist, 
so ist das Uebrige seiner ß ilde r  m ehr in den Kreis 
des Menschlichen hereingezogen. Das Götlliche in  
diesem Menschlichen selber, die Mutterl iebe, ist der 
hauptsächlichste Ausdruck der Raphaelischen Madon­
nen. In unserer Madonna aus dem Hause Colonna 
k eh r t  die M utter  von der Beschäftigung m it einem 
Buche zur Betrachtung des Kindes zu rück ,  und den 
Blick mit halbgesenkten Augenliedern auf  das Kind 
gerich te t ,  vergisst sie in diesem seligen Anschauen 
jedes andere D enken . O d e r  auf einem der  genann­
ten  Parise r  Gemälde, w ill  die Mutter, im Hochgenüsse 
ih rer F reu d en ,  den heiligen Johannes ihres Glückes 
thcilhaftig machen, indem s ie ,  um ihm das göttliche
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Kind zu zeigen, den Schleier  au fheb t ,  der  es im 
Schlafe bedcckt. Auch in der  Madonna della Sediä 
b lick t die Mutier sei tw ärts  den Zuschauer a n ,  und 
fordert  ihn gewissermaassen auf, Zeuge ih re r  Seligkeit 
zn sein. Selbst ganz bestimmte endliche S ituationen 
kom m en in Raphaels Darstellungen der  heiligen F a­
milie vor, w ie  w e n n  e r  das Kind nach einem Fische 
greifen lässt,  den man ihm  h inhä l t ,  und die Ändern 
a u f  dieses Thun  des Kindes ihre  Aufmerksamkeit 
richten. H ier aber in unserm  Bilde verschw inde t 
jeder Rest des Irdischen. Es ist ke in  beschränktes 
T h un  der  M u tte r ,  das sich uns kund g ieb t ,  keine 
Beschäftigung, w ie  die Bedürftigkeit eines Kindes 
fast in jedem Augenblicke sie e r fo rd e r t ,  und w ie  
w i r  sie von ändern  Meistern öfters dargestellt finden. 
N ich t einmal das Theore tische  der Mutterliebe 
überhaupt , das V ersenktsein  in den Anblick des 
gött lichen K indes, is t h ie r  Gegenstand. D ie  Mutter 
sow ohl als das Kind, das schon zur Selbstständigkeit 
des ers ten Knabenalters e rw achsen  w i l l , schauen 
hinaus ins W e i t e ,  Unbegrenzte. S ie  fassen nicht 
e tw a s  Bestimmtes ins Auge, sondern die unendliche 
Aufgabe ihres Daseins selbst. Mit einem W o rte ,  
und dos ist der Hauptpunkt meiner Rede, Mutter und 
S ohn  hallen fest im Auge das grosse W e rk  der E r ­
lösung. Sie sind s ich ,  w ie w o h l  auf  verschiedene 
W eise ,  dieses Ziels bewusst , und laden die B etrach ter 
ebenfalls dazu e i n , indem sie dieselben zu einer 
Gemeinde um sich h e r  versammeln w o llen ,  in der 
dies Ziel als der Pu ls  ihres Lebens schlage. Dass 
aber jede S pur  menschlicher Bedürftigkeit, v e rsch w un ­
den se i ,  ergiebt sich auch schon daraus , dass ,  w ä h ­
rend die meisten Madonnen Raphaels noch an die 
E rde  gefesselt in sitzender Stellung sich zeigen, hier 
die  e rhabene Jung frau ,  ihr  göttliches K ind auf dem 
A rm e tragend, au fe ine r  lichtcn W o lk e  daherschwebt,  
verk lä r t  gewissermaassen, und fast dem Himmelslhrone, 
den sie bei den F lorentinern  einzunehmen pflegt, 
entgegengerückt. In  der  V erklärung h a t  sich dies 
dahin ges te iger t ,  dass n ich t der Knabe m it der 
Mutter,  sondern der Mann Christus, in der  Mitte der  
Erfüllung seines Berufs, u n te r  der Propheten  Anbetung, 
dem Himmel zuschwebt.

D as is t der allgemeine Sinn des Bildes, den w ir  
je tz t  in  s e i n e r  Ausführung zu verfolgen haben, indem 
w i r  das Gemälde nach seinen einzelnen Theilen  
beschreiben w erden .  D as  Ganze bildet eine Gruppe 
von sechs Figuren in  Lebensgrösse auf  L einew and,

n e u n  Fuss drdi Zoll h o c h ,  sieben Fuss breit.  Die 
Gruppe tr i t t  aus einem zu beiden Seiten  zurückge- 
schlagencn grünen Vorhang heraus, und enthüllt  uns 
auf  diese W eise  das ganze Gehcimniss der  göttlichen 
N a tu r ,  w ie  s ie ,  den Schle ier  des irdischen Dunkels 
h inw eg z ie h en d ,  sich de r  hoffenden Gemeinde offen, 
h ar t  und das Menschengeschlecht zur Seligkeit he r­
aufruft. J e  nach  der  R ich tung ,  die man einschlägt, 
lässt sich das Bild auf  doppelte W eise  theilen. Von 
Oben nach  U nten gethei l t ,  zerfäll t die Gruppe in  
zw ei S e i ten ,  deren  jede drei Figuren en thä l t :  links 
vom Zuschauer das C br is tusk ind , ein heiliger Papst  
und ein K indengel; rechts Maria, die heilige Barbara 
und der  andere  Engel.  Jede  Seite  bildet w ied e r  ein 
Ganzes und s teh t in vollkomm ener Analogie zur  än ­
dern. Theilen  w i r  aber horizonta l ,  so ergeben sich 
drei Abschnitte. U nten auf  e iner Fläche ruhen  die 
beiden Kjndengel,  die Mitte, ausserhalb des Vorhangs, 
nehm en der Pap s t  und die heilige Barbara e in ,  und 
den obern T heil die Mutter m it dem Kinde, aus dem 
Vorhang heraustretend. Indem  diese P aare  w iederum  
in sich abgeschlossene Totalitä ten a u sm ach e n , so 
n inm t jedes eine eigene Ebene ein, und hieraus könn te  
die Unregelmässigkeit der  Lichtbehandlung, sollte sic 
S ta t t  finden, genügend e rk lä r t  w erden .  Schon diese 
äusserliche Beschreibung b e w e is t ,  w ie iu diesem 
Gemälde die grösste E infachheit  doch die höchste 
K unst der A nordnung n ich t ausschlicsst. G ehen w ir  
nun an die B etrachtung des innern  Gehaltes dieses 
aufgeschlossenen Heiliglhums.

W a s  erstens den un tern  A bschnitt  betrifft, so 
schliessen die au f  der  Tafel ruhenden Engel die ganze 
Darstellung, oder  v ielmehr sie bilden die Grundlage, 
auf w e lch e r  dieselbe aufgeführt ist. Diese Köpfe 
für sich sind schon ein Meisterstück der  Kunst, 
g en ü g e n d , ihrem U rheber die Unsterblichkeit zu 
erringen. S ie  enthalten selbst die ganze Bedeutung 
des Bildes, aber u n te r  einer gewissen F o rm  und 
Bestimmung. D ie  Engel sind nämlich im alten Te­
stamente die Boten G ottes ,  die unmittelbaren Aus­
führer seiner B efehle ,  und die S te l lver tre te r  seiner 
Stimme au f  Erden. Ph ilo  fasst sie daher platonisirend 
als die Urbilder der  Dinge au f ,  als die reinen G e­
danken und intelligiblcn Vorbilder der W elt ,  insofern 
sie zugleich die schaffenden Kräfte der N atu r  sind, 
und in dem O rte  der  Ideen, in dem,Erzengel, in dem 
Xoyoq oder Sohne  (in der  Vernunft) eins m it  dem 
Vater sind. E s  is t aber der Unterschied zw ischen



d en  jüdischen E ngeln  nnd den gnostischen A eonen 
einerseits und dem christl ichen W o r t e  andererseits, 
dass dieses Fleisch gew orden  i s t ,  eins gew orden  ist 
m it  de r  menschlichen N a tu r ,  wogegen jene im 
ungetrüb ten  L ich te ,  im an sich seienden E lem en te  
des reinen Gedankens verblieben sind. D ie Engel 
sind also zur Versöhnung g ek o m m en ,  ohne dass sie 
h ä t te n  durch  den Fall h indurchzngehen brauchen.

D ies  stellen uns jene beiden Engelsköpfe nun 
dar, den  gö tt lichen G edanken der Erlösung in  seiner 
ungetrübten R einhei t,  oder w ie  e r  als Entschluss -vor 
se iner w irk l ich en  Ausführung in  dem göttlichen 
W e se n  selber aufgestiegen w ar.  D as Göttl iche als 
so lches, w eil  es re iner  G edan ke  i s t ,  kann  n ich t in 
räum licher W e ise  erscheinen, noch  durch die K unst 
vers innlicht w erden .  G o t t ,  den V a te r ,  zu malen, 
bleibt daher,  w o  es geschehen ist,  im m er m eh r  oder  
w en ig e r  ein Missgriff. Im Engel aber,  als der ersten, 
ganz unsündlichen Verleiblichung des Göttlichen* 
dürfen w i r  dasselbe rein für sich dargesteilt aner­
k en n en ;  und es ist für die höchste  Kunst Raphaels 
zu  e rach ten ,  es uns in dieser F o rm  vergegenw ärtig t 
zu  haben. In  dem k indlichen G cm üthe  dieser Engel 
is t  die vollkommene R u h e  und Befriedigung des 
G öttl ichen ausgedrüekt. S ie  s tü tzen  ihre  Köpfchen 
auf  die B ä n d e ,  mit nichts A uderem beschäftig t,  als 
m i t  dem grossen G edanken dieser schon an sich 
vollbrachten Erlösung. Keine S eh n su ch t ,  keine  Be­
g ie rd e ,  ke in  S tre b en ,  ke ine  E m pfindungen ,  w ie  sie 
die Menschenbrust bew egen ,  w allen  in ihnen auf« 
E s  is t die absolute  Seligkeit  h im m lischer Naturen, 
d e r  G edanke der  R ü c k k eh r  aller D inge in Gott, w ie  
e r  von  E w ig k e i t  h e r  beschlossen w orden .

D o ch  vergleichen w ir  beide Gestalten  m it  e in­
ander,  so bilden s ie ,  nach dem ändern Eintheilungs- 
grunde von Oben nach  U n ten ,  auch w ie d e r  einen 
Gegensatz, w ie  sie nach dem ersten zusammengehörten. 
O e r  Engel rech ts  vom Beschauer liegt m it dem 
K öpfchen  unm itte lbar auf  den H änden ,  und schaut 
m it  unbew usstem  Blicke gerade aus dem Bilde 
heraus . D ie  selige R uhe  des Göttlichen h a t  sich bei 
i h m  n o ch  schlechthin zu k e iner  Reflexion und Be­
t ra ch tu n g  herausgekehrt. E r  lebt gewissermaassen 
nur im Genüsse dieser Seligkeit,  ohne es zu w issen ; 
in  k in d l ich e r  N aivelä t  lässt er  uns die an ihm ohne 
sein W issen  und W ollen  vollzogene E inhei t  der 
göttlichen und menschlichen N a tu r  empfinden. Es 
haben sich die W o r t e  Chris ti ,  die e r  von den K indern

sagt : Ih r  müsst w erden ,  w ie  dieser eines, w en n  Ih r  
ins H im m elreich  kom m en w o l l t ,  an ihm bestätigt 
u nd  verw irk lich t.  E r  is t in  vollkommener Ueber" 
einstimmung mit den z w e i  ändern Figuren derselben 
S e i t e ,  w elche  die l inke  des Bildes is t ,  m it der hei­
ligen Barbara und de r  Mutter Gottes. Das W e ib  
ko m m t eher  zur  V ersöhnung und zur  religiösen 
R u h e  des G em üths ,  ohne durch  den Zwiespalt  des 
Handelns oder die A rbeit  des Denkens hindurebge- 
gangen zu s e in , also auf  eine bewusstlosere W eise, 
als der  Mann. Ich  w ü rd e  diesen Engel daher den 
w eiblichen Engel n e n n e n ,  w en n  in diese reinen 
S phären  des Göttl ichen solche irdische Unterschiede 
hineingetragen w erden  dürften.

D e r  andere  Engel gehört  der rech ten  Seite  des 
Gemäldes, der männlichen, bew ussten  au. E r  erheb t 
sich m it seinem Leibe höh er  über die Tafel, als sein 
k le inere r  Spielgenosse, und stützt den Kopf nicht 
m eh r  auf die Händchen, sondern auf  die Ellenbogen. 
E r  ist z w a r  auch nur in reine Beschaulichkeit ergossen, 
aber  n ich t m eh r  blos in einem kindlichen Genüsse 
und sich Gehenlassen befangen. E r  nähert  sich, w ie  
d e r  über ihm schw ebende Heiland, schon m ehr dem 
Knabenalter. E r  schaut n ich t blos vo r  sich hin, w ie  
sein k ind l icher  N a c h b a r , sondern w a g t , w ie w o h l  
schüchtern , seine Blicke nach Oben zu den Gestalten, 
die den göttlichen Inhal t  in sich ve rw irk l ich t  haben, 
h in zu w enden. A uch bei ihm ist von einem Z w ie ­
spalt , einer Anstrengung keine  Spur.  A ber die 
ganze Stellung ist nachdenk licher;  es zeigt sich uns 
in ih r  die ers te Reflexion, das ers te  Insichgehen des 
Geistes. D ieser Engel ahnet schon die grosse Be­
deutung der E rlösung, und bringt dieselbe in unge­
t rüb te r  Seligkeit zu seinem Bewusstsein. Die lächelnde 
F reudigkeit  seines jüngeren Bruders verschmilzt in 
ihm mit dem E rnste  des zum ersten Male e rw achenden  
Nachdenkens.

W ie  nim mt nun zweitens de r  Mensch diesen 
grossen G edanken ,  der für ihn gedacht w u rd e ,  auf? 
Dies leh r t  uns der mitt lere  P lan  des B ildes,  und 
zw a r  is t auch h ie r  die Auffassung eine doppelte. 
R echts  von de r  M utter Gottes, dem göttlichen Kinde 
zunächst,  kn ie t  ein heil iger P a p s t ,  in eine weisse 
T un ica ,  über der  ein Pall ium von GoldstolT hängt, 
gek le ide t;  die T iara  s teb t  ihm zu r  Seite. Seine 
Blicke sind fest au f  den E rlöser  gerichtet. D ie  linke 
Hand auf die Brust  ge leg t ,  die rech te  zum Heiland 
em porgehoben, be theue rt  e r ,  dass e r  den grossen
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Gedanken gefasst h a t ,  un d  auch fest entschlossen 
ist,  ihn  durch die T ha t zu b ew ähren  und auszufübren. 
W i r  sehen in ihm den sich klaren selbstbewussten 
Geist des Menschen, der eben dadurch  zu dieser 
K larhei t  h indurchgedrungen is t ,  dass der Blitz des 
gö tt lichen Gedankens ihn  ganz durch leuchte t  hat. 
D o ch  ist dieser Gedanke auch durch den Beisatz 
des Menschlichen getrübt.  D ieser zw eite  Abschnitt  
is t eben so einseitig, als der erste. In diesem w ar  
die ansichseiende Erlösung ohne Verwirklichung, 
realen W iders tand  und überw undene  Entzw eiung  
dargestellt;  es w a r  die Sphäre des n u r  Göttlichen. 
Je tz t  sehen w ir  uns auf das n u r  Menschliche be­
schränkt. D er  Papst erb lickt die ganze Erlösung 
mit allen ihren Folgen; aber schon durch seine Ge­
s ta l t ,  m ehr noch durch die im Vorgrunde sichtbare 
päpstlichc K rone deu te t  er  auf die irdische Form 
h i n ,  w elche  jenes göttliche W e r k  im Laufe der 
Zeiten erhallen  h a t ,  auf die Herrschaft der Kirche 
in dieser W e l t ,  auf jene W elt l ichk e it  und irdische 
M ach t ,  die demselben an sich fremd w ar.  D enn  
m ein  Reich, sagt Christus, ist n ich t von dieser W elt .  
H ie r  aber hat der  göttliche Gedanke dazu gedient, 
einem beschränkten Menschen die göttliche Unfehl­
barke i t  zu vindiciren und mit der S ta ttha lterschaft 
des Höchsten  zu bekleiden. D ie  ganze Bedeutung 
dieser Folgen der  heiligen Gescbichle ist aus der 
g randiosen ,  Verehrung gebietenden Gestalt dieses 
P apstes  herauszulesen.

(Beschluss folgt.)

N  a c h t r ä g l i c h e s
über

dag angeblich Eyck’sche A ltarw erk 
*u  Beaune«

In  No. 39. d- J . haben w ir  den Auszug eines 
Aufsatzes der Berliner Spener’schen Zeitung vom 2. 
Sep tem ber g eg eb en , w elche r  ein im Hötel-Dieu zu 
B e a u n e  befindliches und dem Job. van E y ck  zuge- 
schriebenes A ltarw erk ,  dessen Haupt-Inhalt das j ü n g s t  e 
G e r i c h t  ist,  schildert . U nter dem 11. Novbr. d. J. 
the i l t  die genannte Zeitung einen zw eiten  A rtikel 
über das m erkw ürd ige  A lta rw erk ,  aus der F ed e r  des 
Ober-A rztes im Hospital Hötel-Dieu m i t ,  w e lch e r  
uns die Gesammt-Darstellung deutlicher macht. W i r  
entnehmen daraus (ohne uus auf W iederholung  des

früher  Mitgctheilten einzulassen) Folgendes. D ie  
Hauptdarstellung enthäl t  das eigentliche W e l tge r ich t :  
Chris tus als Richter, auf dem Regenbogen (der über 
die gauze Breite des Bildes binläuft) th ro n en d ,  die 
W eltk ug e l  zu seinen Füssen. Zu seiuen Seiten die 
Apostel, au f  Thronen  s i tzend ,  in hellen G ewändern , 
Augen und Hände auf Christus hingerichtet. A n  der 
Spitze der Apostel auf der einen Seite  die h. Ju n g ­
frau , auf der ändern Johannes der Täufer (so muss 
diese Geslalt nothwendig, a l lk irch lichem Sty le  zufolge, 
e rk lärt w erden ,  s ta tt  des h. Joseph, den die Beschrci- 
ber namhaft machen). H in ter  den Aposteln w e rd en  
auf der einen Seile vier  männliche , auf der ändern  
drei weibliche Figuren sichtbar, sämmtlich ohne Zweifel 
Zeitgenossen des Künstlers (namentlich Herzog Phil ipp 
den Guten von Burgund und seine Gemahlin) dar- 
s te llend, w ie  dies bereits früher angegeben w urde .  
U nterw ärts  (ohne Zweifel von dem genannten Re» 
genbogen eingeschlossen) die Auferstehung der  Tod« 
ten ;  in der Mitte der Engel m it der  W agschaa le ;  
neben diesem zw e i  Engel m it P osaunen ; im Vorgrunde 
die Auferstehenden, welche theils bit teud gegen den 
Engel gekehrt  sind, theils den O rten  der Verdammniss 
und der ewigen Freude entgegen gehen. Letztere ,  
die Hölle und das P arad ies ,  ein flammenerfüllter 
K ra te r  und ein festlicher Kircheu-artiger Bau, mit 
den Figuren der V erdam m ten und der  Seligen, sind 
auf  den Flügelbildern enthalten. Diese haben indess 
n ich t die Höhe der H auptdars le llung; die Beschreibung 
giebt die der le tz teren  zu 4 ,  die Höhe der  ers teren 
zu  6 Fuss an. D e r  obere, 2 Fuss hohe Raum dieser 
Seitendarstellungen bildet auf jeder Seite  ein ge­
tr en n te s  G emälde; man sieht auf ihnen vier Engel 
in  luftigen G ew ändern , w elche  die M arterw erkzeuge 
in den Händen halten.

W e n n  die Flügelbilder geschlossen sind, so sieht 
man oberw ärts  auf  ihren  Aussenseiten, den le tztge­
nannten Gemälden en tsprechend , die G estalten  der 
V erkündigung, grau in grau gemalt; u n te rw ä r ts  die 
Figuren des h. Sebastian und des h. Antonius, eben­
falls grau in g rau ,  sodann die knieenden Portraitfi- 
guren des Kanzlers Nicolaup R o lin ,  Stifters des 
Hospitals, und seiner Gemahlin Guignonne von Salins, 
neben jeder von ihnen ein stehender Engel, w elcher  
ein W appenschild  hält.

Bis auf einzelne P art ieen  soll das Bild seh r  w o h l  
erhalten sein. H ier und da ist die Farbe abgesprungen. 
D ie  K örper  de r  Auferstandenen, ursprünglich nack t,
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sind m it  grauen G ew ändern  überm alt  w ord en  \ aus- 
serdem is t die Figur de r  Gemahlin Phil ipp’s des 
G uten beträchtl ich  iiberschmicrt.

D ie  B ew eise ,  dass das Bild von Job . van E y ck  
selbst herrühre ,  ermangeln bis je tz t  noch  der nöthigen 
Schärfe  und Sicherheit .  W a s  über  die künstlerische 
Behandlung gesagt w i r d ,  passt n u r  auf  die a l l g e -  
m e i n e n  E igen thüm lichkeiten  der E v c k ’schen Schule. 
Als äusserer G rund  jener  Annahme w ird  angeführt, 
dass Job. van E y c k ,  als geheim er R a th  des Herzogs 
von Burgund, in  e inem nahen  Verhältnisse zu dessen 
K a n z le r , Nie. R ö l i n , von dem das Bild gestiftet 
w u rd e ,  gestanden haben  müsse. Hr. Dr. W a a g e n ,  
in  e in er kurzen  N achschrift  zu dem in Rede stehenden 
A rtikel,  fügt d ieser N otiz  hinzu, dass Job. van E y c k  
auch  für das benachbarte  D ijon  (die H auptstadt von 
Burgund) ein A lta rw e rk  gefertigt habe, von dem ein 
F lü g e l , die V erkündigung Mariä darstellend , sich 
gegenw ärtig  in  de r  Samm lung des P rinzen  von 
O ran ien  zu Brüssel befinde. Zugleich m ach t  H err  
D r .  W aa g e n  auf die U ebereinstimmuug v ie ler  E in ­
ze lhe iten  m it dem berühm ten  Gemälde des jüngsten 
G erichts  zu  D a n z i g  aufm erksam , w elches  ebenso 
dem van  E y c k  zugeschrieben w i r d ,  „m it  W a h r ­
sch e in lich k e it“ jedoch als e in W e r k  des J u s t u s  
v o n  G e n t  zu be trach ten  sei.

N a c h r i c h t e n .

B e r l i n .  Vor kurzem  is t h ie r e in ,  in  seiner A rt  e in ­
z iges ,  m erkw ürd ig es  K u n s tw e rk  vollendet w orden  
und nach  se iner Bestimmung abgegangen, nämlich 
der  B ü r g e r b r i e f ,  w e lch en  die S ta d t  Berlin Sr. M. 
dem K aiser Nicolaus vou  Russland bei Gelegenheit 
der  E rw erb un g  eines G ru n d e ig e n tu m s  für die Ge- 
sandschaft in de r  Königl. preuss. R esidenzstadt aus­
gefertigt hat. D ie  Ausführung desselben w a r  dem  
Schrcib lehrer Hrn. S c h ü t z  übertragen. D e r  Bür­
gerbrief  6teht auf  einem Pergam entbla tte  vom grössten 
Folioformat. E in  geschlossener Rand kunstre icher  
und geschmackvoll erfundener Arabesken umschliesst 
die Schrift- D e r  ganze Brief ist m it goldnen B uch­
staben geschr ieben ,  aber dieses Gold schim m ert in  
dreizehn verschiedenen Farben. Unzählig is t  die 
Zahl der  Arabesken, aus w elchen das Ganze besteht, 
jeder einzelne Buchstabe, jedes Glied eines Buchstaben 
besteht aus einer Menge verschiedener V erzierungen ,

die alle m it e inander in E inklang sind und bei denen 
sich noch  zu den A usdrücken der  H oheit der Purpur ,  
zu  ändern  die Landesfarben gesellen. W olkenzüge 
u nd  tausend  von e inander verschiedener S te rne  u m ­
geben den Namen des Kaisers. Besonders hervorge­
hoben verd ien t zu w e rd e n ,  w ie  manche W ö r te r  
gleichsam w ie  Perlenschnüre  sch im m ern ,  andre w ie  
in  Gold gravirt ausgearbeitet s in d ,  w ied e r  andre 
m att ,  andre brillant glänzen.

D r e s d e n .  Hr. E. B e n d c m a n n ,  der  geniale 
Maler des Je rem ia s ,  w e lchen  man schon früher ver­
gebens für die hiesige Akademie zu gew innen ge­
sucht. hatte ,  h a t  je tz t ,  bei seinem dermaligen Aufent­
halte  h ie r ,  die Ausführung von Frescomalereien im  
Königl. Schlosse übernom m en, und es m öchte n ich t 
unw ahrschein lich  se in , dass derselbe noch  bleibend 
fü r  die Akademie gew onnen  w ürde .

E l b e r f e l d e .  D ie hiesige Zeitung en thäl t  einen 
A ufruf zu e iner Sammlung für ein D enkm al Jung- 
Sti lling’s w elches an dessen hundertjährigem  Gcbui'ts- 
tage, dem 12. Scptbr. 1840, e rr ich te t  w erd en  soll.

H a n n o v e r .  D e r  Bildhauer E r n s t  B a n d e i ,  
gegenw ärtig  h ie r  anw esen d ,  w e lch e r  ers t kürzlich  
die zehn Fuss hohe S ta tue  König W ilhelm s IV. für 
Göttingen gearbeite t h a t ,  w ill  je tz t dem C herusker­
fürsten H erm ann ein würdiges D enkm al setzen. 
A uf d e m T e u t ,  dem höchsten  P u n k te  des T eutoburger  
W a ld e s ,  in w elchem  H erm ann den D eutschen  die 
Fre iheit  ers tri tt ,  soll sich sein in Kupfer getriebenes 
colossales Standbild  erheben ,  das ihn dars te ll t ,  w ie  
e r  nach  dem Siege, auf  einem Blumenschilde ruhend 
und das Angesicht gegen, den Rhein  gekehr t ,  w oh in  
die R öm er flohen, m it der freien R echten  das S c h w e r t  
gen Himmel e rh eb t ,  und mit dem linken Fusse auf 
einen römischen Legionsadler und ein R uthenbündel 
tr it t .  D e r  Künstler m acht sein W e r k  dem V ater­
lande zum ( ischenk. Z ur  D eckung  der  Auslagen 
b it te t  e r  alle Fürs ten  Deutschlands um Privilegien, 
dass ihm Niemand sein W e r k  nachbilden dürfe. 
D ann  lässt e r  dasselbe in Gyps und Erz, in Kupferstich 
und S te indruck  vervielfältigen, und J e d e r ,  der zu 
den Kosten beigetragen h a t , e rhäl t  nach  seinem 
W u n sc h  und dem Maasse seiner G ab e ,  eine Nach-
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M ü n c h e n ,  Hr. C. V o i g t  ha t  eine D enkm ünze 

au f  T h o r w a l d s e n  gefertigt, w e lche  auf der einen 
S e ite  das Bildniss des letz teren, auf der  ändern  eine 
seiner anmuthvollsten Compositioncu (in verkleinertem 
Maasstabe) enthält.  D ie  Arbeit der Vorder- w ie  der 
R ückseite  is t  vorzüglich gelungen und namentlich 
auch von T horw aldsen  selbst rühm lichst anerkannt
w orden . —------

M a i n z .  (P rivatm itlhcilu ng). D ie S t a t u e  
G u t e n b e r g s ,  nach T h o r w a l d s e n ’s Modell von 
C r o z a t i e r  in Paris  gegossen, 10 Pariser Fuss lZ o l l  
(nacheignerMessung des Referenten) hoch , ist aus den 
erschienenen Abbildungen zur Genüge bekannt. Die 
beste derselben ist die zu Glogau herausgegebene, 
von Hanfstängl in  Dresden Ii thographirte. Die S ta tue  
selbst,  von einem n ich t sehr enlfernten S tandpunkte  
aus g eseh en , nim m t sich  merklich gedrungener aus, 
als sie auf  den Abbildungen erscheint. Als sie noch 
an der E rd e  lag, bem erkte  ich sogleich, dass sie an 
drei S tellen geflickt w ar.  Beim Gusse muss es 
Blasen gegeben hab en ,  w a s  den Giesser C r o z a t i e r  
n ö t b i g t e , Keile e inzutreiben und auszufeilen. Es 
k a n n  demnach durchaus n ich t  gerechtfertigt werden, 
dass die Commission sich des Gusses w egen nach 
P a r i s  w andte ,  und um so w en ige r ,  als S t i g l m a i e r  
in  München sich erboten  h a t te ,  die S ta tue  um 6000 
fl. zu liefern , fcrozatier bekam das D oppelte  (25000 
Francs).  —  T horw aldsen  nahm für das Modell kein 
H o n o ra r ;  doch w u rd e  seinem Gehiilfen B i s s e n ,  
w e lc h e r  un te r  seiner Leitung das Modell im Grossen 
ausführte ,  von der  Gutenbergs-Commission ein H o ­
n o ra r  von 1500 fl. e n tr ich te t ,  und überdiess für die 
materie llen Kosten noch eine Vergütung von 1100 fl. 
gegeben. — D e r  K opf der S ta tue  ist sehr schön; 
doch hä t te  ich die denselben deckende Pelzm ütze  
w eg  und dafür eine freie S t i rn ,  gescheiteltes und 
auf die Schultern  herabrollendes H aar  gewünscht. 
A uch  vermisse ich ungern das R it te rsch w er t  des 
Pa tr iz ie rs .  Mit einem solchen um gürtet w ü rd e  die, 
meiner Ansicht n a c h , zu grosse ununterbrochene 
Masse, w elche die V orderseite  vom Halse ab bis zu 
den Hüften darbietet , auf  eine dem Auge w ohlthuende  
W e ise  un terbrochen w ord en  sein *). Sonst ist die

* )Vergl. liiemit die, von uns bereits ausgesprochenen 
Bemerkungen über die Statue Gutenberg’s in No. 31. 
d. J.

d. R.

S ta tu e  durchaus edel und  in  grossartiger Einfalt ge­
halten  ; sie ha t  durchaus nichts Theatralisches, durch­
aus N ichts von französischer Affektation. —  N ich t  
in H arm onie m it  dieser grossartigen Einfalt ist das 
mesquiue P o s ta m e n t , w elches  m it  ausspringendeu 
E ck en  und kleingliedrigem S im sw erke  überladen ist. 
Und doch ist es bereits das zw eite ,  w elches gemacht 
w orden  i s t ,  nachdem das e rs te ,  ganz ausser allem 
Verhältniss zu den Dimensionen der  S ta tu e ,  zu co- 
lossal ausgefallen w a r ,  so dass man es in dem Mar­
m orbruche zurücklassen musste.

B r ü s s e l .  D e r  berühm te belgische Maler, H e r r  
V e r b o e k h o v e n , begiebt sich nach Constantine, 
um an O r t  und Stelle die S tud ien  zu einem h is to ­
rischen Gemälde aufzunehmen.

P a r i s .  U nter  den P r o j e c t e n , w elche  als Be­
werbungs-Arbeiten um den Pre is  in der A rch itek tu r  
eingegangen sind (Eingang einer Gränzstadt), h a t  die 
Akademie namentlich die der H erren  Fauconnier ,  
Chaudct, Flardin, Boucherot, Matusczinski und  Cail- 
loux  als gelungen bezeichnet.

U nler dem T ite l :  Voyage en Orient, w i rd  iu 
diesen Tagen der Anfang eines neuen  W e rk s ,  der 
Beschreibung der von dem Grafen Alex. v. L a b o r d e  
und  den H erren  B e c k e r  und H a l l  gemachten Reise 
im Morgenlande erscheinen. D e r  H erausgeber ist 
der als geschmackvoller K unstkenner  und Zeichner 
bekannte Sohn  des V erf. ,  Graf L. v. L a b o r d e ,  der 
V erf. de r  Reise dureh  das steinige Arabien. Das 
W e r k  erschein t in gross Fol. m it  180 Lilhographiecn, 
von L e s s o r e  gezeichnet. Alle Monat soll eine 
Lieferung von 1 Bogen T ex t  und 5 B lättern  L itho ,  
graphie, zu 12 F rs . ,  ausgegeben werden. Das ganze 
W e r k  w ird  aus 36 Lieff. bes tehen ,  332 Frs. kosten 
u n d ,  vollendet, 2 Foliobände ausmachen. D e r  erste 
Band w ird  die Beschreibung von Klein-Asien, der 
zweite  die von Syrien  enthalten. D ie  zum T ex t  
gehörigen und bereits mit dem P rospek t  ausgegebenen 
Holzschnitte sind meisterhaft gerathen.

D e r  Bildhauer C h e v e r e u x  ha t  e i n e  sehr hübsche 
Gruppe der  spanischen Tänzer  m o dc l l i r t ,  w e lch e  
kürzlich in Paris  so viel Aufsehen machten. (40 Frs.)

In  der S tad t  L u  r e  ist eine Unterzeichnung zur  
E rr ich tung  einer Metallstatue zum A ndenken  des 
berühm ten  W undarztes Dessault eröffnet w orden .  
S ie  w ird  vor  dem  Justizpalast zu stehen komm en,
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nnd die Anfertigung derselben ist dem geschickten  
Bildhauer E l s h o e t  aus Dunkirchen aufgetragen, der 
n. a. die Seraphim an der geschm ackvollen Kanzel 
in der neuerbauten Kirche Notre-Dam e de Lorettc 
in  Paris gearbeitet hat.

G e n f . D er Nebenbuhler der berühmten Mme. 
Jacquotot in P aris, Hr. A. C o n s t a n t i n ,  (bekannt­
lich ein geborner Genfer) hatte die letzte hiesige  
Ausstellung mit drei Porzellangemälden bereichert, 
w elche die Bewunderung aller Kunstkenner und 
Kunstfreunde erregten. Das grösste unter diesen  
Bildern ist eine Kopie der Raphaelischen Transfigu­
ration , 42 fr. Zoll hoch und 26 Zoll breit. Der 
K ün stler, w elcher diese Kopie in R o m , vor dem 
Bilde selbst, im Vatikan', anfertigte, brauchte 242 
Sitzungen, jede von einer Stunde, dazu, und hatte 
dabei oft einen erlauchten Zuschauer, —  den Papst 
selbst, der während seines Aufenthalts im Kloster 
in Murano, bei V en ed ig , eine grosse L iebe für die 
Kunst gefasst hat und sich sehr lebendig für A lles, 
w as Kunst h e isst, interessirt. Das zw eite  Bild ist 
eine Kopie der Raphaelischen Madonna von Foligno, 
und das dritte eine eigne Composition des Künstlers, 
ein aus dem Bade steigendes junges Mädchen. Man 
hatte gewünsulll d i e  B i l d e r  h i e r  i n  Genf 711 behalien, 
allein der Künstler w ünscht das Urtheil des Pariser 
Publikums darüber zu hören, und wird sie desw egen  
zur nächsten Ausstellung nach Paris schicken. Spä­
terhin gedenkt Hr. Constantin w ieder nach Italien  
zurückzukehren, um dort, im Vatikan, die Raphaeli­
schen Fresken auf Porzellan zu copiren, eine Arbeit, 
die ihn w oh l mehrere Jahre lang beschäftigen dürfte.

M a ila n d . In jler W erkstatt des berühmten 
Bildhauers P o m p e o  M a r c h e s i  sieht man jetzt das 
Modell der für die Frankfurter Bibliothek bestimmten  
Statue Goethe’s bereits vollendet. D er D ichter ist 
sitzend dargestellt; in  der Anordnung des Ganzen

bem erkt man eine geistvolle Nachahmung derberühm- 
ten Statue des sogenannten Menander im vatikani­
schen Museum. ( G ew iss dürfen w ir von einem  
WTerke Marchesi’s vorzüglich Gelungenes erwarten:
—  ob es sich aber geziem e, einem  der original­
sten Geister unsrer Z e it ein Denkmal zu setzen, das 
im W esentlichen der Originalität entbehrt; ob es  
sich g ez ie m e , einen G o e t h e  in  der Erschei­
nung eines behaglichen Komödien - D ichters für 
die kommenden Geschlechter darzustellen, das sind 
andre Fragen. Ob es sich für D eutsche geziem e, 
einem deutschen D ichter durch Ausländer Monnmentc 
errichten zu lassen, darüber haben w ir bereits ver­
schiedentlich unsre sehr abw eichende Meinung aus­
gesprochen).

K u n s t - A n z e i g e *

Bei Ferd. R ie g e l  in Potsdam ist so eben erschienen 
nnd bei G e o r g e  G r o p iu s  zu haben:

Architektonisches Album.
E in e  Sammlung-

v o n

B a u - E n t w ü r f e n ,  

mit besonderer Berücksichtigung 

der
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